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KAPITEL 1

Ein Fleck am Horizont

Eine Mango, dachte Peter. Die perfekte Waffe.
Der magere, sonnenverbrannte Junge in löchrigem

Hemd und einer Hose, die unterhalb der schorfigen Knie
abgerissen war, schob sich die zerzausten roten Haare aus
dem Gesicht. Aber als er sich hinabbeugte und die runde
rotgelbe Frucht, die ein bisschen größer war als eine Oran-
ge, vom sandigen Boden aufhob, fielen ihm die Haare
sofort wieder in die Augen. Die Mango fühlte sich mat-
schig an, zu reif zum Essen, aber genau richtig, um aus
großer Höhe auf einem Kopf zu landen. Und Peter wusste
genau, auf welchem Kopf das sein sollte.

Peter hielt die süß duftende Mango in der linken Hand,
streckte seine rechte aus und zeigte mit dem Finger zum
Himmel. Er sprang auf und hob blitzschnell vom Boden
ab. Es war ein atemberaubender Start und völlig unnötig:
Peter konnte – nach dreimonatigem Üben – hervorragend
fliegen und sich von jedem Punkt aus spielend leicht in
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die Lüfte erheben. Aber es machte ihm Spaß, die anderen
Jungen zu beeindrucken.

»Peter!«, rief James, der auf den Mangobaum zugestapft
kam. Der Rest der Verlorenen Jungen, wie sie sich inzwi-
schen nannten – Prentiss, Thomas und ganz weit hinten
Tubby Ted –, folgte ihm.

»Wo willst du hin?«, fragte James. Seine dünne Stimme
überschlug sich.

»Den Piraten einen Besuch abstatten«, verkündete Pe-
ter. »Ich muss etwas abliefern.« Er streckte die Hand mit
der überreifen, vor Saft triefenden Mango aus.

»Kann ich mitkommen? Bitte!«, bettelte James.
Peter schwieg einen langen Augenblick. Nur das ferne

Donnern der Brandung gegen die Felsen vor der Lagune
war zu hören. Dann sagte er: »Leider nicht, James. Du
kannst doch nicht . . . na, du weißt schon.«

»Richtig«, sagte James. »Ich kann nicht fliegen.«
James klang dabei ganz sachlich, aber Peter sah die

Enttäuschung in seinen Augen. Genau wie auf den Ge-
sichtern von Prentiss und Thomas. Nur bei Tubby Ted
sah Peter etwas anderes: einen Brei aus Mango. Tubby
hatte nämlich beschlossen, dass es Zeit für einen kleinen
Imbiss war. (Für Tubby Ted war es immer Zeit für einen
Imbiss.)

Peter verharrte einen Moment in der Luft. Ein bisschen
plagte ihn das schlechte Gewissen. Die besten Abenteuer
schien er neuerdings immer allein zu erleben. Fast wäre er
auf den Erdboden zurückgekehrt, um über den Landweg
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anzugreifen, damit seine Kumpel auch ihren Spaß hätten.
Fast . . .

Aber Gehen dauerte so lang, und wenn sie zu Fuß unter-
wegs wären, würden die Piraten sie vielleicht erwischen.
Nein, Fliegen war besser.

»Ihr seid hier sicherer«, sagte er. »Ich bin bald wieder
zurück! Dann spielen wir was zusammen oder gehen auf
Schlangenjagd.«

»Aber«, sagte James, »ich . . .«
»Tut mir leid«, unterbrach ihn Peter und schoss, ohne

sich noch einmal umzuschauen, himmelwärts. Er brauste
über die Baumwipfel und seine Schuldgefühle verwandel-
ten sich in Bitterkeit und Selbstmitleid.

Es ist nicht meine Schuld, dass ich fliegen kann und sie
nicht, dachte er. Außerdem sind sie so sicherer. Merken sie
denn nicht, dass ich es nur gut mit ihnen meine?

Diese Gedanken waren jedoch schnell verflogen, als er
zwischen zwei kleinen, flauschigen, blütenweißen Wolken
in den strahlend blauen Himmel sauste und die herrliche
Aussicht genoss. Er stieg im steilenWinkel auf und schweb-
te dann parallel zur dunkelgrünen Bergkette, dem Haupt-
gebirgszug, der die Insel teilte.

Als er über den Gipfel flog, konnte er ganz Mollusk
überblicken. Weit unter ihm, auf der Seite, von der er ge-
kommen war, lag als schimmernde blaugrüne Fläche das
ruhige, geschützte Wasser, das die Jungen Meerjungfrauen-
Lagune nannten. Peter konnte ein halbes Dutzend Meer-
jungfrauen erkennen, die sich auf ihrem breiten, flachen
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Lieblingsfelsen sonnten. Eine der winzigen Figuren wink-
te – wahrscheinlich die Anführerin, die sie Lehrerin
nannten. Sie mochte Peter gern, was ihm zwar ein wenig
peinlich war, aber irgendwie auch gefiel.

Peter winkte zurück und setzte dann seine Erkundung
der Insel aus der Luft fort. Um das blaugrüne Wasser der
Lagune wand sich der breiteste Strand der Insel, ein Halb-
kreis aus weichem, zuckerweißem Sand, eingerahmt von
Kokospalmen. Hinter dem Strand, auf einer kleinen Lich-
tung und an den Fuß des Berges geschmiegt, lag das
Zuhause der Jungen – eine runde Treibholzhütte, mit
Palmwedeln gedeckt, die sie mithilfe des Stammes derMol-
lusker gebaut hatten. Eine Viertelmeile von ihrer Hütte
entfernt gruppierte sich um einen riesigen Baum auf einer
größeren Lichtung das molluskische Dorf. Grauer Rauch
zog aus mehreren Feuerstellen gen Himmel.

Die Mollusker, deren Häuptling Kämpfende Krabbe Pe-
ter das Leben verdankte, hatten sich als großzügige Gast-
geber erwiesen. Sie hatten den Jungen gezeigt, wie man
Fische mit Speeren fing, welche Arten aufgespießt werden
konnten, wie man sie säuberte und briet, wo es Süßwasser
gab, wie man dafür sorgte, dass das Feuer nie ausging, was
man tat, wenn einem eine haarige Spinne von der Größe
eines Eichhörnchens auf den Kopf sprang – also alle Tricks,
die man kennen musste, um auf einer Insel überleben zu
können.

Peter vermutete, dass Kämpfende Krabbe auch deshalb
Männer in den Dschungel abkommandiert hatte, um die
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Hütte der Jungen im Auge zu behalten – für den Fall, dass
die Piraten beschlossen, ihnen einen Besuch abzustatten.
Das war anfangs beruhigend gewesen. Aber als die Wo-
chen und Monate verstrichen, war Peter immer sicherer
geworden, dass die Piraten es nicht wagen würden, auf
ihren Inselteil vorzudringen, wo ihnen die Mollusker zah-
lenmäßig weit überlegen waren. Aus seiner anfänglichen
Sorge war erst Selbstvertrauen und dann Dreistigkeit ge-
worden. Seit Neuestem machte er sich einen Spaß daraus,
zum Lager der Piraten zu fliegen und denjenigen unter
ihnen zu verhöhnen, der ihn und alle Seefahrer früher
einmal in Angst und Schrecken versetzt hatte – Schwarz-
bart.

Aber Peter hatte ihm einen neuen Namen gegeben.
Er blickte in die Tiefe, zur Piratenbucht, wie die Jungen

sie nannten. Auf einem Felsen über der Bucht stand das
Fort der Seeräuber, ein klobiges Bauwerk aus Baumstäm-
men, die mühsam mit Säbeln gefällt, zerhackt und mit
dicken Schlingpflanzen aus dem Dschungel zusammenge-
schnürt worden waren.

Als Peter den höchsten Punkt seines Aufstiegs erreicht
hatte, bremste er und verharrte einen Moment. Er wollte
gerade zur Landung ansetzen, als er hinter sich Laute hör-
te. Für einen normalen Menschen hätten sie wie Glöck-
chen geklungen – winzige, melodische Glöckchen. Aber
Peter konnte die Glöckchen verstehen, sie formten sich in
seinem Kopf zu Worten und es waren keine freundlichen
Worte. Er seufzte, drehte sich langsam um und sah sich
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einer äußerst ungehaltenen Tinker Bell gegenüber. Ihre
silbernen Flügel sirrten wie wild und ihr winziges Gesicht
war rot und wutverzerrt.

»Ich bin nicht abgehauen«, behauptete er, obwohl er
wusste, dass das nicht stimmte. »Es ist nicht meine Schuld,
wenn du nicht mithalten kannst.«

Heftiges Geklingel. Peter unterbrach sie mittendrin.
»Hör mal, Tink«, sagte er, »du bist nicht meine Mutter

und auch nicht mein Vater. Ich habe keine Mutter und
keinen Vater. Ich muss nicht auf dich hören. Ich muss auf
niemanden hören.«

Wieder Geklingel, jetzt aber angenehmer und leiser.
»Ja, das weiß ich«, sagte Peter, auch etwas freundlicher.

»Es ist mir völlig klar, dass Lord Aster dich dagelassen hat,
damit du dich um mich kümmerst, und ich bin dankbar
dafür. Das war aber, als noch alles neu für mich gewesen
war.« Er zeigte auf seinen schwebenden Körper und dann
auf die Insel. »Jetzt ist alles anders. Ich habe viel dazuge-
lernt. Ich brauche keine Fee, die auf mich . . .«

Ein wütender Schwall schriller Glöckchen schnitt ihm
das Wort ab. Tinker Bell konnte den Ausdruck »Fee«
nicht leiden. Sie hielt ihn für eine Geringschätzung ihrer
Herkunft.

»Tut mir leid«, sagte Peter. »Ich wollte sagen – ich brau-
che kein VogelmÐdchen, das auf mich aufpasst.«

Belehrendes Geklingel.
»Was für Gefahren?«, fragte Peter. »Es gibt nichts auf

dieser Insel, was ich fürchten müsste, außer Käpt’n Hook

17



dort unten, und der hat selber viel zu viel Angst, in unsere
Nähe zu kommen, solange Mollusker in der Gegend sind.
Und selbst wenn er käme – wie sollte er mich schnappen,
wenn er nicht fliegen kann? Wirklich, Tink, hier gibt es
nichts, was mir gefährlich werden könnte. Nichts!«

Mehr Geklingel.
»Gut. Das ist deine Meinung«, sagte Peter. »Aber ich

bin da anderer und habe auch nicht vor, den ganzen Tag
hier oben zu bleiben und mich mit einer . . . einem Vogel-
mÐdchen zu streiten.«

Er drehte ihr den Rücken zu und begann sich nach
vorn zu neigen, bereit für seinen Sturzflug in die Tiefe.
Tinker Bell eilte klingelnd voraus.

»Na schön«, sagte Peter jetzt ungeduldig. »Ich kann dich
nicht davon abhalten, mitzufliegen. Aber komm mir nicht
in die Quere, ja?« Mit einem triumphierenden Schrei, die
Mango fest in der Hand, begann er seinen Anflug auf das
Piratenfort, in Gedanken ganz bei seinem Angriffsplan.
Leider war er so sehr darauf konzentriert, sein Ziel mit der
Mango zu treffen, dass er zweierlei übersah: Das eine war
eine kleine menschliche Gestalt, die sich mühsam auf den
Berggipfel zukämpfte. (Hätte Peter genauer geschaut, hät-
te er gesehen, dass es James war, der sich geschworen
hatte, das Abenteuer dieses Mal nicht zu verpassen.)

Das andere, was Peter übersah, war ein Punkt am
Horizont – ein winziger dunkler Fleck, weit draußen auf
dem Meer.

Ein Fleck, der ganz, ganz langsam größer wurde.
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KAPITEL 2

Die Wahl

Die Luft schmeckte plötzlich nach Land.
Käpt’n Nerezza drehte sein pockennarbiges Gesicht in

den Wind, wo sich zwei kleine bauschige Wolken an den
Horizont schmiegten und ihn an Kartoffelbrei erinnerten.

Alles erinnerte Nerezza neuerdings an Essen: Er und
seineMannschaft hatten in den letzten beidenWochen nur
Schiffszwieback und gehäutete Ratten verspeist. Die Le-
bensmittel waren knapp geworden und – schlimmer noch –
auch die Wasservorräte, während sie ziellos und immer ver-
zweifelter die See durchkreuzten. Nerezza hatte sich all-
mählich gefragt, ob es überhaupt eine Insel gab oder ob das
nur die verwirrten Erinnerungen eines Verrückten waren.

Jetzt aber schwebten diese vormittäglichen Wolken als
weißer Fleck allein und reglos am strahlend kobaltblauen
Himmel. Und auf seiner salzigen, ausgetrockneten Zunge
lag weich und angenehm dieser verlockende Geschmack.
Land!
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Nerezza setzte an, einen Befehl hinauszubrüllen – be-
herrschte sich dann aber. Doch die Männer in seiner Nähe
hatten gemerkt, dass er Luft geholt hatte, und beobach-
teten ihn aufmerksam. Sie wussten nur allzu gut, welch
schmerzliche Strafe jeden erwartete, der seinen Befehlen
nicht augenblicklich Folge leistete.

Schon Nerezzas Anblick hätte jeden schockiert, der
ihn nicht gewöhnt war. Wangen und Stirn waren aufgrund
einer Krankheit, die Nerezza sich in irgendeinem gottver-
lassenen Hafen zugezogen hatte, vernarbt und zerklüftet.
Seine Augen waren klein, eng stehend und rattenartig,
seine Zähne eine einzige Katastrophe. Das Auffälligste an
seinem verwüsteten Gesicht aber war:

Nerezza hatte keine Nase.
Die Nase, mit der er geboren worden war, hatte er bei

einer Messerstecherei verloren. An ihrer Stelle saß ein
glatt geschliffenes Stück afrikanisches Schwarzholz, das
dem Original mit erstaunlicher Ähnlichkeit nachgebildet
worden war. Bis auf die Nasenlöcher, die fehlten. Befestigt
war das Ganze an einer Lederschnur. Wenn Nerezza etwas
riechen wollte, hob er das Nasenstück an und enthüllte
ein schwarzes Loch in der Mitte seines Gesichtes. Durch
dieses Loch konnte er eine Fährte so gut wittern wie ein
Bluthund. Nur wenn er nieste, stand man ihm besser nicht
gegenüber.

Nerezza hob sein Nasenstück und sog die Seeluft in das
Loch ein. Zweifelsfrei – Land.

Er ließ das Teil zurückschnappen und schritt, ohne die
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